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Für alle, die gelernt haben,

mit gebrochenem Herzen weiterzulieben –

und dabei stärker geworden sind,

als sie je sein wollten.




Ich habe sie gehen lassen,

obwohl ich sie liebe.

Und ich weiß, dass ich für diese Entscheidung

den Rest meines Lebens allein

mit meinem Schmerz schlafen werden.




Playlist

Du möchtest hautnah dabei sein, während du liest?

Dann scanne diesen QR-Code und höre die offizielle Playlist zum Buch.

Ansonsten findest du hier einen kleinen Ausschnitt aus der Playlist:
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Spicy

On your knees – Ex Habbit

I am a Monster – Orlando Kallen

Sad

Johnny Huynh – Savior

1 last bye – Kiran + Nivi

Dangerous

Play God – Klergy, Valerie Broussard

Hide and Seek – Klergy, Mindy Jones




Trigger-Warnung

Wenn du eine gewöhnliche Liebesgeschichte erwartest, muss ich dich vorwarnen, dass dieses Buch deine Erwartungen nicht erfüllen wird. Dieses Buch bricht bewusst mit konventionellen Tabus und testet die Grenzen des moralisch Akzeptablen. Es enthält intensive und explizite Inhalte, die für manche Leser verstörend wirken können. Zu den Themen, die in diesem Buch behandelt werden, gehören:

Entführung und ihre psychologischen Folgen, extreme Gewalt und körperliche Auseinandersetzungen, explizite Darstellungen sexueller Akte, Beleidigungen, Gewalt, Todesfälle und Trauer, Verlust von Kindern und Angehörigen, emotionale und psychische Manipulation, Alkoholkonsum, Drogenkonsum, detaillierte Beschreibungen von Folter, Verletzungen und Misshandlung, Mord und Tod, Halluzinationen und Panikattacken.

Diese Liste soll dir helfen, eine informierte Entscheidung über das Lesen dieses Buches zu treffen. Aufgrund der erwähnten Inhalte wird das Buch für Leser unter 18 Jahren nicht empfohlen.




Dazwischen.

Es gibt kein Wort für das, was zwischen Hoffnung und Verlust liegt. Kein Begriff für das, was passiert, wenn man alles riskiert und trotzdem zu spät kommt. Aber genau da war ich. Genau da sind wir.

Du bist gefallen. Von dieser Klippe. Und ich war da. Habe gespürt, wie mir der Boden unter den Füßen wegrutscht. Und trotzdem bin ich gesprungen in das, was von dir übrig war. Ich habe dich geöffnet. Mit bloßen Händen. Habe unser Kind aus dir geholt. Ein Leben in meiner Hand. Zwei Herzen, doch nur eines hat geschlagen. Leandro. So klein. So ruhig. So echt. Und doch konnte ich nichts tun. Ich war es, der die Naht gesetzt hat, während deine Wunde noch offen war. Ich war es, der nur noch funktioniert hat. Weil ich wusste: Wenn du stirbst, stirbt alles. Und dann? Bist du aufgewacht. Hast geschwiegen. Hast den Schmerz geschluckt, den ich selbst kaum ertragen habe. Ich habe dich schreien hören, Bella. Jedoch mit Bewegungen. Mit jedem Atemzug. Ich war bei dir. Aber du warst dennoch allein. Denn niemand außer dir wird je verstehen, wie es ist, ein Kind zu verlieren, das man nie in den Armen halten durfte. Und ich war derjenige, der es zuerst in den Händen hielt.

Und doch sind wir hier.

- Salva




Kapitel 1

  Matteo

Die Arme brennen. Die Gelenke schreien. Jeder Muskel spannt sich bis kurz vor dem Reißen, als würde mein Körper sich selbst vom Rumpf trennen wollen. Ich weiß nicht, wie viele Stunden ich hier schon hänge. Aber der Schmerz hat längst sein Eigenleben entwickelt, rhythmisch wie das Pochen eines Herzschlags, der nur noch dazu da ist, mir zu zeigen, dass ich noch lebe. Irgendwie.

Ketten halten mich über dem Boden, meine Arme sind hochgerissen, ich bin nackt und bloßgestellt. Meine Haut unter den Fesseln ist aufgescheuert, blutverkrustet. Der Schweiß tropft in meine Augen, mischt sich mit Dreck, der sich in jede Pore gefressen hat. Und während ich hier, wie ein gekreuzigter Hund zwischen Stahl und Schmutz hänge, stelle ich mir immer wieder dieselbe Frage: Wie zur Hölle konnte das passieren?

Wir hatten alles abgesichert. Jeden Winkel. Jeden Eingang. Kein Mensch hätte die Villa betreten können, ohne dass mindestens zehn Sensoren Alarm geschlagen hätten. Und doch bin ich hier. Ausgeliefert. Verarscht.

Selbst wenn meine Mutter Camilla die Seiten gewechselt hat, sie hätte ihn nicht einfach an den Wachen vorbeischleusen können.

Sie spielt noch immer das arme Opfer, als hätte sie mit all dem nichts zu tun. Aber ich habe den Brief meines Vaters gelesen. Ich weiß es besser. Ich frage mich, wie man so erbärmlich dumm sein kann, sich so tief in diesen Strudel hineinziehen zu lassen.

Tommaso. Der, der sich selbst »Lucifero« nennt. Ein Name, der sich anfühlt wie ein schlechter Witz, den nur er selbst ernst nimmt. Er hätte sich gleich The Lord of Hell nennen können, das wäre genauso peinlich.

An seiner Seite hat er deine Tante. Ein Mensch, dessen Minderwertigkeitskomplexe so tief sitzen wie die von meinem Onkel. Zwei gebrochene Egos, die sich gegenseitig in ihrer Gier bestärken. Zusammen wollen sie sich unser Imperium unter den Nagel reißen, ohne auch nur zu begreifen, was es bedeutet, es zu führen.

Und dann ist da Emilio Moretti – mein Halbbruder. Der Mann, der ihnen geholfen hat, um mich zu stürzen. Jahrelang dachte er, wir seien die Bösen. Aber Tommaso war es. Es war immer nur er. Er hat die Intrigen zwischen den Russos und Morettis gesponnen. Er wusste von der Affäre meiner Mutter, war schuld an dem Tod von Emilios kleinen Bruder Elio.

Emilio war nur ein verlassener Bauernjunge, auf der Suche nach Liebe. Aber alles, was er bekam, war Hass. Bis die Wahrheit rauskam. Und mit ihr sein Zorn. Seitdem kämpft er an unserer Seite.

Logan. Dein Ex. Noch ein weiterer Spielstein. Tommaso hat ihn benutzt, um dich von mir wegzureißen. Aber wie krank muss man sein, um zu glauben, ein Ex könnte dich mir nehmen?

Du bist schwanger. Du bist glücklich. Du trägst unsere Kinder unter deinem Herzen. Und du hast Ja gesagt, zu mir. Zu uns. Was hat Logan gedacht, was passieren würde? Dass du mir den Rücken kehrst, sobald du sein Gesicht siehst?

Er war auf der Feier. Natürlich war er da. Der letzte Dominostein, der alles ins Rollen gebracht hat. Der Grund, warum du Tommaso überhaupt begegnet bist. Alles andere ergibt keinen Sinn.

Ich war von Anfang an dagegen, ihn auf die Gala zu lassen. Aber ich kann dir nichts abschlagen. Und ich hätte geschworen, dass unsere Sicherheitsvorkehrungen ausreichen würden. Nichts und niemand hätte dir etwas antun dürfen. Nicht auf meinem Boden.

Aber jetzt weiß ich nicht mal, ob du noch lebst. Ob Salva lebt. Ob unsere Kinder atmen.

Alles, was ich habe, ist das Bild in meinem Kopf: Wie Tommaso dich über die Brüstung stößt. Wie dein Körper fällt. Wie er dich entsorgt, als wärst du Abfall.

Ein Geräusch reißt mich aus dem Gedanken. Metall schabt über Stein, als ich mich gegen die Ketten stemme. Wieder. Und wieder. Ich habe versucht, mich zu befreien, jedoch ohne Erfolg. Der Holzstuhl, an den sie mich anfangs gebunden hatten, war nur ein Spiel. Ein Witz. Sie wollten mir die Illusion geben, dass ich entkommen könnte. Aber hier? Hier bin ich mit jeder Faser gefesselt.

Natürlich haben sie mich komplett ausgezogen. Vielleicht planen sie noch ein paar Grausamkeiten. Strom, Säure, vielleicht Feuer. Ich bin gespannt. Aber nichts wird mich je so zerstören wie das Video, das Tommaso mir gezeigt hat: Meine hochschwangere Verlobte. Wie sie fällt. Wie sie stirbt.

Ich zerre an den Ketten, spanne jeden Muskel, obwohl meine Kraft längst an ihre Grenzen stößt. Der Haken über mir ... Wenn ich es schaffe, mich hochzuziehen, ihn auszuhängen, dann könnte ich hier rauskommen.

Doch die Wachen sehen alles. Und bei jedem Versuch schlagen sie zu. Ein Schmerz zuckt durch meinen Körper, als mir einer von ihnen den Elektroschocker gegen den Bauch rammt. Mindestens eine Minute spüre ich die reine Hölle. Meine Muskeln verkrampfen sich.

»Ist ja gut!«, brülle ich.

Die Antwort kommt säuselnd. Weiblich. »Sollen wir dir die Arme abtrennen, damit du endlich begreifst, dass du hier nicht mehr rauskommst?«

Ich brauche keinen Blick, um zu wissen, wer da spricht. Antonia. Die Handlangerin. Das Insekt. Ich hatte sie fast vergessen.

»Die Schattenkönigin höchstpersönlich. Was für eine Ehre,« knurre ich.

Sie tritt ins Licht und genießt meinen Anblick. Sie trägt einen schwarzen Lederanzug, wie eine Möchtegern-Catwoman auf einem Maskenball. Nur dass Sommer ist. Nur dass sie ein Wrack ist. Ihre Haare sind nachgewachsen, aber ihr Gesicht erzählt die Wahrheit. Eine halbe Maske aus Narben, Überbleibsel ihrer Tunnelnummer mit der Bazooka. Sie humpelt. Emilio hatte gute Arbeit geleistet.

»Ach, Matteo. Ich hatte schon immer etwas für dich übrig,« flüstert sie, während sie mit ihrer behandschuhten Hand über meine Haut streicht. Von meinem Bauch hinunter bis zu meinem Schwanz. Ich lehne den Kopf zurück. Nicht aus Lust. Aus Abscheu.

Sie kneift mir in den Hintern. »Und deinen Knackarsch habe ich auch vermisst. Wir hätten zusammen den Clan führen können. Aber nein, du musstest dich ja in dieses Gossenkind verlieben.« Sie schlägt auf meinen Hintern.

»Antonia«, sage ich leise, beinahe belustigt. »Dir ist klar, dass du hier nur ein Befehlsempfänger bist, oder? Eine Bauernfrau auf einem Schachbrett, das Tommaso längst für sich entschieden hat. Sobald er hat, was er will, bist du tot.«

Sie starrt mich an. Lange. Dann nickt sie. »Raus mit euch!«, schreit sie den Wachen zu.

Sie verschwinden. Zurück bleiben nur sie und ich. Die Halle liegt im Schatten. Ein einzelner Scheinwerfer fällt von oben auf meinen Körper, lässt meine Haut leuchten wie Silber. Ich bin das Zentrum. Der Käfig. Die Beute.

Ich weiß, dass hier Kameras sind. Also ist jede Bewegung von ihr entweder Theater, oder sie ist tatsächlich so naiv, wie ich immer geglaubt habe.

Sie geht zum Bedienpult. Ich höre das leise Klacken eines Mechanismus. Die Ketten lockern sich. Mein Körper sackt in sich zusammen.

Wenn sie mich einfach so loslässt, hat sie ihr eigenes Todesurteil unterschrieben. Ich bin vielleicht verletzt. Aber ich bin nicht besiegt.

»Sei ein braver Junge, Matteo,« haucht sie. »Lass mich meine Entscheidung nicht bereuen. Auch ohne Ketten wirst du hier nicht rauskommen. An jeder Ecke lauert jemand.«

Wenn sie glaubt, das hält mich auf, kennt sie mich nicht. Ich sehe Menschen und weiß, was sie tun werden, bevor sie es selbst wissen. Ich spüre ihre Angst. Ihre Schwächen. Ihre nächsten Schritte.

Arrogant? Vielleicht. Aber diese Arroganz wird mich retten. Und ihre wird sie zerstören.




Kapitel 2

Salva

Wir haben dir ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben. Nicht, um dich zu betäuben. Ich würde dir niemals das nehmen, was dich ausmacht. Aber dein Körper ist erschöpft, und dein Herz noch mehr. Ich sehe, wie du kämpfst. Gegen den Schmerz. Gegen die Ohnmacht. Gegen den Gedanken, dass das alles gerade passiert.

Die Krankenschwestern beobachten mich verstohlen. Einige schleichen in Patientenzimmer, andere tuscheln hinter halb geschlossenen Türen. Seit wir aus dem Wasser gezogen wurden, steht dieses Krankenhaus unter Strom. Wie damals, als Tommaso das Krankenhaus in New Jersey angegriffen hat. Überall blinkten Notfall-Apps auf, Sirenen schrillten, Menschen bewegten sich zu schnell durch sterile Gänge. Jeder weiß inzwischen, dass etwas passiert ist.

Mein Handy vibriert in der Hosentasche. Ich ziehe es hervor, sehe Giulianos Namen und spüre, wie sich mein Kiefer anspannt. Als ich abhebe, höre ich sofort sein keuchendes Atmen.

»Salva. Hier ist die Hölle los. Hast du Amelie gefunden?«

Ich schlucke schwer. Es ist erst wenige Stunden her, dass ich dich aus dem Wasser gezogen und operiert habe. Dass ich den kleinen Körper deines Sohnes in meinen Händen gehalten habe, während ich gegen etwas Unsichtbares gekämpft habe, das wir nicht retten konnten.

»Ja. Ihr geht es den Umständen entsprechend gut. Habt ihr die Lage im Griff? Ist Matteo bei euch?«

Ich höre im Hintergrund dumpfe Schüsse. Giuliano antwortet nicht sofort, dazwischen das Kratzen von Metall, wie als würde er etwas verschieben oder sich verbarrikadieren.

»Ich dachte, er ist bei euch? Als du weg warst, sind plötzlich bewaffnete Männer aus dem Arbeitszimmer gestürmt. Zu viele, Salva. Wir waren zu dritt – das reichte nicht. Wir mussten runter zu den Gästen, sie und die Familie sind im Notbunker. Ich versuche gerade, eine Horde von ihnen aus dem Vorraum zu drängen. Die Scharfschützen vom Dach rücken ebenfalls vor, ich höre sie schon feuern. Ich denke, wir haben das Schlimmste bald hinter uns.«

Er spricht schnell, gepresst, sein Atem flach. Doch alles, was in meinem Kopf schreit, ist: Wo ist Matteo?

»Braucht ihr Verstärkung? Ich kann sofort Leute schicken.«

»Nein, wir schaffen das. Aber einige unserer Leute sind gefallen. Ich glaube, sie sind aus einem Tunnel unter dem Haus gekommen. Habt ihr sowas hier bauen lassen?«

»Nein ...« Die Antwort verlässt mich, bevor der Gedanke sich sortieren kann. Und dann wird mir klar, wer dafür verantwortlich sein muss. »Antonia. Sie war bei der Planung dabei. Sie muss uns verraten haben.«

Ich höre einen angespannten Fluch am anderen Ende der Leitung. »Diese Frau. Wenn ich sie in die Finger kriege ...«

Ich öffne leise die Tür zum Geburtenraum. Schließe sie hinter mir. Die Ruhe hier drinnen ist surreal. Die beiden kleinen Körper liegen, eingebettet in Wärme, in Unschuld. Sie wissen noch nicht, wie grausam die Welt sein kann. Und ich bete, dass es für unsere Tochter noch eine Weile so bleibt.

»Sie werden unsere Rache spüren,« flüstere ich. »Wann hast du Matteo das letzte Mal gesehen?«

»Als er bei dir war, oben. Danach war direkt der Anschlag. Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.«

Ein Knoten zieht sich in meinem Magen zusammen. Matteo ist nicht im Haus. Das kann nur bedeuten, dass Tommaso ihn hat. Und wenn Tommaso ihn hat, wird das keine schnelle Hinrichtung. Nein. Er wird ihn leiden lassen. Für seine Eifersucht. Für seinen Hass. Dafür, dass Matteo der Pate ist und nicht er.

»Danke, Giuliano. Gib mir alle Infos, sobald du kannst. Ich schicke Verstärkung aus der Nachbarstadt, nur zur Sicherheit. Und melde dich, wenn du irgendwas brauchst. Ich kann hier nicht weg, nicht sofort.«

»Mach ich, Boss. Keine dieser Ratten wird sich dem Bunker nähern, das verspreche ich dir.«

Er legt auf. Ich atme tief durch. Der kalte Geruch von Desinfektionsmittel brennt in meiner Nase. Ich kann mich auf Giuliano verlassen, aber ich weiß auch, dass sein Adrenalin ihn blind machen kann. Ich schicke die Männer trotzdem los. Besser ein Schritt zu viel als einer zu wenig.

Und dann stehe ich wieder vor dieser unmöglichen Entscheidung. Du oder Matteo.

Ich habe ihn immer beschützt. Mein Bruder. Mein Blut. Aber du bist … du. Ich kann dich nicht allein lassen mit diesem Schmerz, nicht jetzt. Und doch weiß ich, dass ich ihn verlieren werde, wenn ich bleibe.

Ich gehe zu dem kleinen Bett, in dem unsere Tochter liegt. Ihre Wangen sind rosig, ihre Finger zu kleinen Fäusten geballt. Sie schläft tief, eingehüllt in weiche Decken. Ein kleines Lächeln tanzt um ihre Lippen.

Daneben, im anderen Bett, liegt dein und Matteos Sohn. Still. Friedlich. Aber zu still. Ich habe alles versucht, Amelie. Alles. Doch ich konnte ihn nicht retten. Und ich hasse mich dafür.

Eine Träne tropft auf meinen Handrücken. Ich bin Frauenarzt. Ich habe viele Fehlgeburten erlebt. Viele Familien begleitet. Aber dieser Schmerz ist anders. Näher. Persönlich. Und dir jetzt deinen Sohn zu überreichen, damit du Abschied nehmen kannst, zerreißt mich.

Ich streiche mit den Fingern über die Babybettgriffe. Meine Knöchel sind weiß vor Anspannung, als ich sie langsam Richtung Tür schiebe.

Die Tür öffnet sich und Raffaela tritt mir entgegen. Unsere Großtante. Ihr Blick sagt alles, bevor sie ein Wort spricht. Sie geht um die Betten herum und schließt mich wortlos in die Arme.

»Es tut mir so leid, Salva,« flüstert sie gegen mein Ohr. Ihre Umarmung ist warm, fest und ich lasse es zu. Nur für diesen Moment.

»Danke, dass du gekommen bist.« Ich ziehe mich von ihr zurück. »Ich werde mit Amelie reden und ihr die Kinder bringen. Kannst du dann bei ihr bleiben? Ich muss Matteo finden. Ich bin sicher, er wurde entführt.«

Raffaela blickt mich geschockt an. »Was? Wie konnte das passieren?«

»Als ich Amelie ins Wasser folgte, müssen sie ihn geschnappt haben. Ich kann keine Zeit verlieren. Sobald sich die Lage beruhigt, schicke ich Lucia, Mamma und ihre Familie hierher.«

Sie nickt fest. »Ich bleibe bei ihr.« Sie greift nach einem der Babybetten. »Wie schwer sind ihre Verletzungen?«

»Zum Glück nicht allzu schlimm. Hämatome, eine leichte Lungenquetschung. Und natürlich die OP, weswegen sie eine Woche im Bett bleiben muss.«

Als wir dein Zimmer betreten, liegst du bereits wach in deinem Krankenhausbett. Die sterile Luft riecht nach Eisen, nach Schmerz. Deine Augen treffen auf die Betten und du richtest dich langsam auf.

»Sind das meine Babys?«, flüsterst du.

Raffaela geht sofort zu dir, nimmt deine Hand. Ich nehme deinen Sohn in den Arm.

Wir haben ihn in viele weiche Decken gewickelt. Sein Körper ist kühl, aber nicht eiskalt. Gerade warm genug, damit es sich nicht falsch anfühlt, wenn du ihn das erste Mal hältst. Und das letzte Mal.

Meine Finger zittern leicht, als ich ihn dir überreiche. Mein Herz schlägt schwer in meiner Brust. Die Gänsehaut auf meinen Armen kriecht mir bis in den Nacken, als ich mich langsam zu dir beuge und den kleinen Jungen vorsichtig in deinen Schoß lege. Doch es ist nicht seine Zerbrechlichkeit, die mir Angst macht. Es ist deine.

Du nimmst ihn zu dir. Und als du deine Arme um ihn schließt, bricht etwas in dir, das nicht mehr zu kitten ist. Ich sehe, wie deine Unterlippe bebt. Deine Schultern beginnen zu zittern, obwohl du versuchst, stark zu bleiben. Tränen steigen dir in die Augen wie ein Sturm, der über deine Wangen peitscht. Es ist keine stille Trauer. Es ist ein Aufschrei ohne Stimme.

»Mein kleiner Leonardo …« Du streichst mit zittrigen Fingern über seine winzige Nase, die perfekte kleine Form, die sich in dein Gedächtnis brennt wie ein Brandzeichen. Dann über seine geschlossenen Augenlider, so friedlich, dass es fast weh tut. Du wünschst dir nichts sehnlicher, als dass er seine Augen öffnet. Dass er dich ansieht. Aber da ist nichts. Kein Atem, kein Zucken, kein Laut.

Du ziehst ihn näher an deine Brust. Drückst dein Gesicht gegen seinen Kopf.

»Ich habe dich doch gespürt,« flüsterst du in sein Haar. »Jeden Tritt. Jeden Herzschlag. Du warst da. So nah. Und jetzt …«

Deine Stimme bricht. Ein Keuchen. Ein unkontrollierbares Zittern deiner Finger, während du dich an ihn klammerst.

Ich knie mich neben dich. Lege eine Hand auf deinen Rücken. »Er ist ein kleiner Engel geworden,« flüstere ich. Meine Stimme klingt fremd. Belegt. Wie durch Watte. »Und wird für immer an deiner Seite sein.«

Doch du hörst mich kaum noch. Dein Schmerz ist lauter. Dein Herz pocht gegen seine Stirn, als wolltest du ihm zeigen, dass deins noch lebt, dass er das nicht umsonst getan hat.

»Ich werde sie alle für dich töten,« flüsterst du schließlich. Deine Lippen berühren seine Stirn, deine Tränen tropfen auf sein Gesicht, vermischen sich mit der salzigen Nässe der Wirklichkeit. »Komme was wolle. Sie werden spüren, was es heißt, ein Leben zu zerstören, bevor es überhaupt anfangen konnte.«

Ich streiche dir über das Haar. Damit du nicht fällst. Nicht wieder. Nicht tiefer als das, was wir gerade schon verloren haben.

»Wo ist Matteo, Salva?«

Merda. Ich wusste, dass du fragen würdest. Aber ich habe gehofft, ich hätte mehr Zeit. Du hast gerade erst dein Kind verloren. Ich will dir nicht noch mehr Schmerz zufügen. Ich kann dir nicht die Wahrheit sagen.

»Er ist bei der Gala und kämpft«, sage ich leise.

Du richtest deine tränennassen Augen auf mich. Und ich sehe den Hass darin.

»Das glaubst du selbst nicht. Er würde hier sein. Egal, was draußen passiert. Er wäre hier! Bei mir. Bei seinem Sohn. Also sag mir, wo er ist ... ist er auch tot?«

Raffaela hält sich die Hand vor den Mund. Du bemerkst es und dein Blick wird noch schärfer.

Ich setze mich neben dich, lege meine Hand auf dein Handgelenk. »Er wurde wahrscheinlich von Tommaso gefangen genommen. Während ich dich gerettet habe. Wir wissen es nicht genau. Aber er ist nicht im Haus. Ich mach mich gleich auf die Suche nach ihm.«

Du sagst nichts. Starrst mich nur an. Dann nickst du.

»Raffaela?«

»Ja, Liebes?«

»Kannst du bitte den Kleinen nehmen?«

Sie nimmt ihn behutsam in ihre Arme, legt ihn in die Liege zurück.

Dann richtest du dich weiter auf. Deine Hände zittern, als du die Decke zurückschlägst. Langsam, so langsam, schwingst du die Beine über die Bettkante. Jeder Atemzug kostet dich Kraft.

»Ich werde mit dir mitkommen.«

Du krallst dich an den Bettrahmen, versuchst, dich hochzuziehen, und verlierst kurz das Gleichgewicht. Deine Fingergelenke pressen sich gegen das Metall, während dein Körper sich gegen die Schwäche stemmt. »Gib mir Schmerzmittel,« keuchst du, dann prallt dein Blick zu Raffaela. »Und irgendetwas, das mich wach hält.«

Ich bin sofort bei dir, greife dich an den Armen, halte dich fest. »Vergiss es! Schau dich doch an! Du kannst kaum stehen! Du hast Blut verloren, du hast deinen Sohn verloren. Ich habe dich gerade erst wieder zusammengenäht!«

»Ich weiß, was ich verloren habe!«, fährst du mir entgegen. Die Wucht deiner Stimme erschreckt sogar dich selbst. Dann brichst du wieder ein. Dein Körper sackt gegen meinen. Du lehnst deinen Kopf gegen meine Brust, atmest unregelmäßig. »Ich kann hier nicht liegen und nichts tun. Ich will helfen. Ich will suchen. Ich will kämpfen. Ich kann das.«

Ich spüre, wie dein Herz rast. Wie du innerlich schreist. »Ich will Matteo zurückholen. Gib mir etwas. Nur etwas. Ich verspreche, ich passe auf.«

Ich schüttele den Kopf. »Amelie ... hör bitte auf. Du musst dich erholen. Wenn du mitkommst, bringst du dich um. Und wenn dir etwas passiert ...« Meine Stimme versagt. Ich presse die Lippen zusammen. Schlucke den Druck in meiner Kehle runter.

Du löst dich aus meinem Griff, richtest dich mit zitternden Knien auf. Dein Blick bohrt sich in meinen, feucht vor Tränen, aber ungebrochen.

»Ich habe meinen Sohn nicht halten können, Salva. Ich habe ihn nicht retten können. Ich werde nicht auch noch zusehen, wie Matteo stirbt, nur weil ich zu schwach bin, um aufzustehen.«

Du streichst dir das Haar aus dem Gesicht, versuchst dich gerade zu machen, aber dein Körper schwankt.

»Du brauchst mich. Und wenn du es nicht willst, dann geh ich alleine. Ich schleich mich raus, ich klau ein Auto, ich ... ich mach’s ohne dich.«

»Du würdest keine zehn Schritte weit kommen,« sage ich kalt, aber es ist nicht Wut. Es ist angst. »Du könntest verbluten. Du könntest kollabieren. Du könntest ...«

»Und wenn schon!«, schreist du. »Dann sterbe ich wenigstens mit dem Wissen, es versucht zu haben!«

Für einen Moment herrscht die Ruhe. Nur dein raues Atmen. Meine rasende Brust. Raffaela, die stocksteif neben dem Bett steht mit Tränen in den Augen.

Ich drehe mich von dir weg. Laufe drei Schritte, dann fünf. Presse die Hände gegen die Stirn. Mein Magen zieht sich zusammen, mein Herz hämmert. Ich will Nein sagen. Ich sollte Nein sagen. Aber ich sehe dich an und da ist nichts mehr, was ich dir verwehren kann.

Du stehst immer noch. Wackelig, aber aufrecht. Deine Augen lodern wegen ihm.

Langsam trete ich zu dir zurück. Lege eine Hand auf deine Wange. »Wenn du gehst, dann nur unter einer Bedingung.«

Du nickst, ohne zu zögern. »Du hörst auf mich. Ohne Diskussion. Wenn ich sage, du bleibst im Auto, dann bleibst du. Wenn ich sage, dass du isst, trinkst oder atmest, dann tust du es. Hast du mich verstanden?«

»Verstanden.«

Obwohl mein ganzer Körper protestiert, weiß ich, dass ich keine andere Wahl habe. Du bist längst in diesem Krieg. Mit jedem Schlag deines Herzens.

Du nickst. »Danke.«

Dann gehst du zu den Babybetten. Schaust noch einmal zu deinem Sohn.

»Wir legen ihn in ein Kühlbettchen. Matteo soll sich auch verabschieden können. Wir haben ... vielleicht eine Woche.«

Eine Träne rinnt deine Wange hinab. Du küsst ihn sanft auf die Stirn. »Ich liebe dich, mein kleiner Engel.«

Dann wendest du dich unserer Tochter zu.

Langsam, fast ehrfürchtig, beugst du dich über das kleine Bündel Leben, das friedlich in den Decken liegt. Dein Blick wird weich. Und gleichzeitig so klar, dass mir für einen Moment der Atem stockt.

Du hebst sie vorsichtig an. Deine Arme zittern, als sie sich um ihren winzigen Körper schließen. Sie ist so leicht. So warm. Ihr Herz schlägt gegen deine Brust, winzig und schnell.

Ein Laut entfährt dir. Kein Schluchzen, kein Wort. Irgendetwas dazwischen. Tränen steigen dir erneut in die Augen, doch diesmal ist es nicht der Tod, der dich weinen lässt. Es ist das Leben.

»Hallo, mein Herz,« flüsterst du. Deine Nase streift über ihr Haar, und du atmest tief ein. »Ich bin da. Mama ist hier.«

Du wiegst sie leicht, wie instinktiv, und legst deine Stirn gegen ihre.

»Ich habe dich gespürt, weißt du das? Die ganze Zeit. Auch unter Wasser, als alles dunkel war … du warst da. Du hast nicht aufgegeben und ich auch nicht. Nur wegen euch stehe ich noch hier und kann deinem Papa in die Augen sehen.«

Ich trete näher, lege eine Hand auf deine Schulter. Du ignorierst mich, weil du gerade nichts anderes spürst außer sie. Und das ist gut so. Das ist genau richtig.

Dann flüsterst du, fast an sie, aber ich höre jedes Wort: »Für dich werde ich die Welt wieder ins Gleichgewicht bringen. Ich schwöre dir, kleine Kämpferin. Ich bringe euch den Schutz, den ihr verdient zurück. Ich bringe euch Sicherheit. Niemand wird dich jemals wieder verletzen.«

Du drückst sie enger an dich, dein Körper zittert, aber du hältst sie fester. »Du bist der Grund, warum ich weiter atme. Warum ich heute noch aufstehe. Ich werde stark sein, für dich. Für deinen Bruder. Für deinen Papa und deinen Onkel. Für uns alle.«

Ich stehe hinter dir, lege beide Hände um deine Taille, stütze dich, halte dich, während du sie hältst. Unsere Tochter. Unser Licht inmitten der Trümmer.

Und in diesem Moment weiß ich, dass nichts dich mehr aufhalten wird. Nicht die Narbe auf deinem Bauch. Nicht der Schmerz. Nicht mal der Tod selbst.




Kapitel 3

Amelie

Wir sitzen in Salvas Lamborghini Urus. Ich bemerke jetzt erst, wie müde er aussieht. Wie zerbrochen sein Körper unter der Fassade aus Kraft ist. Blaue Flecken schimmern unter seiner Haut, überall. Selbst sein Atem klingt anders, zu flach. Zu schwer.

Ich greife nach seiner Hand. Warme, raue Knöchel. Spuren eines Mannes, der zu viel für zu viele getan hat.

Ich lehne mich zurück in den Sitz, mein Blick bleibt an seinem Profil hängen. »Danke, dass du mich gerettet hast.«

Er dreht den Kopf kaum, bringt nur unsere Hände zu seinen Lippen und küsst meine Finger. »Wag es ja nicht, dich nochmal dafür zu bedanken, Bella. Ich werde das immer tun. Egal, was passiert.«

Ich senke den Blick, sehe seine Tätowierungen verschwinden unter dunklen Schattierungen.

»Du hättest sterben können.«

Er zuckt kaum mit der Wimper. »Lieber sterbe ich, als ohne dich zu leben.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, presse sie zwischen die Zähne, um nicht zu sagen, was mich innerlich zerreißt. »Ich liebe dich. Und … es tut mir leid. Für das im Krankenhaus. Ich war unfair. Du bist der Letzte, der das verdient hat.«

Meine Finger zupfen an dem Saum der Krankenhausschwesternkleidung, die ich tragen musste, weil mein Kleid zerrissen, verdreckt und blutverschmiert war. Ich sehe aus wie ein Schatten von mir selbst. Aber das hier ist nicht die Zeit für Schönheit.

»Du hast mich aus dem Wasser gezogen. Mich operiert. Und jetzt fährst du in eine Schlacht, als wärst du unsterblich.«

Er schnaubt leise, sein Lächeln schief, aber müde. »Vielleicht bin ich das ja auch.« Dann, leiser: »Ich sag dir nicht, was ich nehmen musste, um noch geradeaus zu denken. Ich werde’s später spüren. Aber das ist nichts gegen das, was Matteo gerade durchmacht. Oder du.«

Ich sehe ihn an. Lange. In seiner Ruhe liegt ein Wahnsinn, den nur Menschen kennen, die zu viel verloren haben. Und ich bewundere ihn. Ich bewundere sie beide. Salva und Matteo. Weil sie immer zuerst an mich denken. Weil sie nicht wissen, wie man jemanden im Stich lässt.

Unsere Tochter liegt im Krankenhaus. Bewacht von unseren Männern. Ich sollte bei ihr sein. Sie halten. Sie beschützen. Aber ich kann nicht. Nicht solange Matteo irgendwo ist. Nicht solange er lebt und leidet.

Die Stützkorsage unter dem Stoff drückt mir in die Rippen. Die Thrombosestrümpfe schneiden ein. Salva hat mir einen Notfall-Cocktail zusammengestellt, falls ich zusammenklappe. Weil er weiß, dass ich es riskieren würde.

Je näher wir der Villa kommen, desto stiller werden die Straßen. Von Weitem flackert Blaulicht. Die Carabinieri. Salva hat sie gerufen, um die Illusion aufrecht zu halten. Damit die Gäste glauben, es sei ein Raubüberfall. Nicht ein Krieg.

Die Carabinieri stehen unter unserem Namen. Ihre Waffen schützen nicht das Gesetz. Sie schützen unsere Lügen.

»Jetzt wird’s ernst.« Salvas Stimme wird hart
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